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von diesen beiden Herren — küssen zu lassen , nachdem ihr Gesicht
und ihre Lippen sorgfältig keimfrei gemacht worden tvaren . Zu¬
erst kam der Herr ohne Schnurrbart an die Reihe, dann wurde
mit einer keimfreien Bürste von den Lippen der Dame eine
Probe abgewischt , die auf einen Nährboden von Mikroben über¬
tragen wurde ; hierauf wurden die Lippen wieder keimfrei ge¬
macht und der Herr mit dem Schnurrbart trat an die Stelle des
Herrn ohne Schnurrbart . Bei der mikroskopischen Probe , die
von dem Herrn ohne Schnurrbart stammte, fand sich eine uner¬
hebliche Menge harmloser Keime ; die andere Probe dagegen wim¬
melte geradezu von Bakterien ; darunter waren auch Tuberkeln
und Diphtherie -Erreger zu finden . Die Erklärung hierfür ist
ganz von selbst verständlich. Der Schnurrbart ist ein vortreff¬
licher Bakterienfangapparat und der denkbar günstigste Nähr¬
boden, da er durch die Atmung stets warm und feucht gehalten
wird . Der Herr Professor warnt daher ausdrücklich alle jungen
Mädchen, sich von einem Herrn mit Schnurrbart küffen zu lassen .
Ob er damit Erfolg haben wird , ist eine — andere Frage .

Da- Urberzeug im Winter . Im allgemeinen richten sich die
Menschen an und für sich viel zu wenig nach dem Wechsel der
Temperatur . Sie ziehen ihre dicken Ueberzieher bei 10 Grad
Kälte und 5—10 Grad Wärme an und erst kürzlich sahen wir
Herren bei dieser Temperatur in schweren Pelzen . Aehnlich sind
die Wirkungen , wenn man in warmen Zimmern das Ueberzeug
anbehält , wie es namentlich in den Wartezimmern der Aerzte,
den Vorzimmern der Behörden und in Geschäften zu geschehen
pflegt. Der Körper wird dadurch überhitzt, die Hauptporen er¬
weitern sich, die Hautnerven erschlaffen und, wenn die Betref¬
fenden wieder hinaus in die Luft kommen , so kann das notwen¬
dige Anpaffungs - und Regulierungsvermögen der Haut an die
Außentemperatur nicht so schnell eintreten , wie es nötig ist , d . h.
mit anderen Worten , die Menschen erkälten sich. Wir haben uns
also im Winter nicht nur gegen die Kälte zu schützen, sondern
uns auch der Zimmertemperatur entsprechend anzuziehen .

Die Bermessungsarbeiten am Simplontunnel lagen dem
Professor Rosenmund ob. Von ihnen hing natürlich ein bedeu¬
tender Teil des Gelingens des ganzen Werkes ab ; denn sind
die Vermeffungen mit Fehlern behaftet , so kann cs leicht konimen ,
daß die Tunnel , welche von zwei Seiten in Angriff genommen
werden, aneinander vorbeilaufen , statt sich genau zu treffen .
Beim Gotthard -Tunnel betrug die seitliche Abweichung der
Tunnel -Achsen 30 bis 00 Zentimeter , in der Höhe nur 5 Zenti¬
meter , und zwar auf eine Länge von 15 Kilometer . Naturgemäß
ist es interessant , zu wissen , wie große Abweichungen die Fehler
beim Vermessen des Simplontunncls bewirken. Diese Fest¬
stellungen hat Profeffor Rosenmund besorgt, wobei sich ergab, daß
die Westwand des Nordstollcns genau in der Richtung der West¬
wand des Südstollens liegt . Ob die Ostlvände genau überein¬
stimmen, konnte nicht ermittelt werden, weil in der östlichen
Hälfte der Durchbruchstelle ein Vorsprung von 1,2 bis 1,5 Meter
Breite stehen geblieben ist. Der Fehler in der Höhe beträgt an
der Durschlagsstelle etwa 20 Zentimeter . Eine Messung der
Länge des Tunnels hat ergeben, daß sie 1,6 Meter kürzer ist als
sie nach der Berechnung sein sollte . Beim Gotthardtunnel ergab
sich ein Unterschied von 7,7 Meter auf 15 Kilometer Länge, beim
Arlbergtunnel von 3 Meter auf 10 Kilometer Länge. Die Ursache
davon liegt an den Abweichungendes Lotes bei den Vermessungs-
arbeiten , die durch die Anziehung des Berges bewirkt werden.
Benutzt man bei der Vermessung das Lot, so muß man immer
solche Abweichungen erhalten , die auch einen Fehler in der Höhe
der Durchschlagsstelleherbeiführen können . Will man sich davon
frei machen , so muß man zu astronomischen Bestimmungen grei¬
fen, man muß an den Himmel gehen und hier die genauen Rich¬
tungen ablesen. Diese Bestimmungen wären aber schwierig . Zu¬
dem sind sie nicht nötig , weil der durch die Lotabweichung be¬
wirkte Fehler nur gering sein kann und die Veränderung der
Länge um einige Meter gar nicht in Betracht kommt . Die bei
len Bermessungsarbeiten erreichte Genauigkeit muß Staunen
erregen.

Einfluß der Temperatur auf Geruch und Geschmack der
Weine . Die Güte eines Weines kommt nach der „ Chemiker-
Zeitung " nur bei einer gewissen für ihn bestimmten Temperatur
zur Geltung , was für seine Bewertung von großer Wichtigkeit
ist. Für Weißweine, sowie für alle leichten , säuerlichen Weine
ist die Temperatur 16—12 Grad , für feine Bukettweine 12—15
Grad , für Rotweine 18—20 Grad und für schwerere Weine bis

zu 30 Grad vorzuziehen. Schaumweine werden am besten auf
7—9 Grad abgckühlt. Bei einer zu starken Abkühlung kommen
die etwa vorhandenen Fehler zum Vorschein . — Das müssen sich
unsere Leser merken, wenn sie keine gesundheitlichen Schäden
davontragen wollen.

Die Gefahren durch Motorwagen . Nicht nur in Deutschland
ist anläßlich des letzten Herkomer-Rennens eine große Mißstiru.
niung gegen das zu schnelle Fahren der Motorwagen entstanden,
sondern auch in England geht man ganz energisch dagegen vor.
Bei Unglücksfällen, die dadurch verursacht werden, sind in letzter
Zeit seitens der Richter verhältnismäßig hohe Strafen ausge¬
worfen. Auch der „Lancet" schließt sich denen an , die darin für
die Mitmenschen eine große Gefahr in Bezug auf ihre Gesundheit
erblicken und macht noch besonders darauf aufmerksam, daß in
der letzten Zeit in London ein Uebelstand durch das Wettfahren
der einzelnen Motor -Oinnibusse von Konkurrenzlinien einge¬
treten ist. Die Chauffeure wollen in falsch verstandenem Ehrgeiz
ihre Konkurrenten überholen und geben dabei in den belebten
Straßen Londons nicht ge,lügend auf die Fußgänger acht . Wir
können es allerdings verstehen, wenn man solche Leute sehr
streng bestraft wissen will.

Ein Bergungsschiff für Unterseebote ist kürzlich in Kiel auf
den Howaldtswerken vom Stapel gelaufen . Das Fahrzeug besteht
aus zwei nebeneinanderliegenden , über Wasser miteinander ver¬
bundenen Schwimmkörpern von 70 Meter Länge. In der Mitte
befinden sich Krane von insgesamt 500 Tonnen ( 10 000 Zentners
Tragfähigkeit , die dazu dienen sollen , beschädigte Unterseeboote
möglichst schnell zu heben , um ähnlichen Unglücksfällen, wie sie
sich mehrfach in den letzten Jahren ereigneten , vorzubeugen.
Sobald ein Unterseeboot zwischen den beiden Schwimmkörpern
emporgewunden ist, lassen sich seitlich auf Konsolen ruhende
Träger aufklappen, auf denen das Unterseeboot gelagert wird.

Aufbewahren von Käse. Der Käse wird nach R . Rübe u . Co .
(Chem. Zeitung ) in echtes vegetabilisches, mit Paraffin , Stearin ,
Ceresin, Wachs oder ölhaltigen Stoffen durchtränktes oder damit
überzogenes Pergamentpapier eingehüllt . In solchem Papier
kann Weichkäse sechs bis acht Wochen aufbewahrt werden und
Nachreifen , ohne daß das Papier durch die scharfen Bestandteile
des Käses angegriffen wird .

Familienlebcu im Hotel. In Newhork gibt es über 300
Hotels erster Klasse , von denen 140 als „große" Hotels bezeichnet
werden. Acht der letzteren, die in den letzten fünf bis sieben Jah¬
ren gebaut worden sind , kosten zusammen 50 Millionen Dollar .
Das neueste ist das „ Plaza -Hotel" an der 5. Avenue und 59.
Straße ; es kostet allein 12 500 000 Dollar . — Das Familienleben
in Hotels findet immer mehr Auklang in den oberen Klassen .
Im Sozial -Rcgister wurden im November 9000 Familien ver¬
zeichnet , die dauernd in Newyorker Hotels leben. Das heißt, daß
41 Prozent der wohlhabendsten, der reichsten Familien das Hotel
der eigenen Häuslichkeit vorzichen. Das Leben in diesen Hotels
ist sehr teuer , aber man findet dort alle Bequemlichkeiten, den
Wünschen der Gäste wird in jeder Beziehung Rechnung getragen
und die Dienstbotenfrage ist für die Madame gelöst .

Aus den Witzblättern .
„Meggendorfcr Blätter .

Unkenruf. Aelterc Schwester : „ Kinder , macht nicht sovielAuf-
Hebens von eurer Verlobung , sie wird noch früh genug aufgehobsa
werden .

"
«

Der Nörgler . „Hat Ihre Frau auch schon einmal das Essen
anbrennen lassen ? " — „Die ? Vor der ist nicht einmal der kalte
Aufschnitt sicher !"

Protest . Sträfling (zu einem neuen Aufseher, der mit ihm
barsch verfährt ) : „Nur langsam, ich bin schon viel länger da
als Sie !"

*

Der Pedant . Oberlehrer : „ Es ist mir geradezu peinlich , daß
ich auf dem Standesamte einfach mit „Ja " antworten soll, liebe
Rosa— ; meinen Schülern habe ich stets eingeschärft, jede Frage
mit einem vollständigen Satze zu beantworten !"

Buchdruckerei des „Volksfreund "
, Geck L C i e.
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Durch mssen stanü.
Kriminalroman von Friedrich Thieme .

gg) - (Rachdr. verb.)
(Fortsetzung.)

„Wer in aller Welt mag aber diese Sachen da hinem -
geworfen haben?" fragte der Förster kopfschüttelnd . „Das
ist denn doch wohl die Hauptsache.

"

„Das fragen Sie noch? Wer anders als Thekla
^ "

.

"
Thekla Franken — so wäre sie doch die Mörderin ?"

rief der Kommissar überrascht.
„Dieser Fund stellt ihre Täterschaft außer Frage . Nac^

)em ich von der Unschuld der Person uberzeugt , von der ich
Fhnen erzählte , Herr Kommissar, war ich dessen vollständig
sicher, ebenso der Tatsache, daß diese Gegenstände hier in
der Nähe zu finden sein mutzten. Die Entlackung bestätigt
meine Annahme . Thekla Franken ist die Mörderin , denn
das Versteck, das sie gesucht , befindet sich genau an dem
Wege, den sie gegangen ist .

"

„Aber die Haare , die Sie neulich m der Schlucht aus-
hoben —" erkundigte sich erstaunt und doch halb ungläubig
der Förster . . - v.

„Hat der Tote zweifellos m seiner Brusttasche bei sich
getragen . Bei der Herausnahme aus der Tasche sind die
fest zusammengerollten Härchen herausgefallen und vom
Wind an ihren Fundort befördert worden .

"

Ullrich trat in begreiflicher Hast mit dem Kommissar
den Rückweg an . . ~ m

„Ich denke, daß Thekla Franken an der Hand dieses Be-
weismaterials ein offenes Geständnis nicht länger verwer-
gern wird, " entgegnete er auf eine dahinzielende Bemerk¬
ung des Kommissars.

Der kühne junge Mann irrte sich nicht .
Thekla erbleichte , als er ihr die gefundenen Gegen-

stände vorzeigte . „ . . . . .
„Nieinand anders als S,e kann dieselben dort hmem-

geworfen haben," fügte er im Tone ernster Ermahnung
hinzu . „ Geben Sie nunmehr der Wahrheit die Ehre ! Sie
haben Unglück genug angerichtet. Kein Gericht wird Sw
im Hinblick auf diese Beweise mehr freisprechen .

"
cy,„Ich habe es getan, " erklärte sie unter strömenden

Tränen , „aber Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht die Ab¬
sicht hatte , ihn zu ,norden . Ich tat es nur aus Notwehr ,
da der Bösewicht mich in die Schlucht zu stürzen versuchte .

"

„Aus Notwehr ? " rief der Assessor erstaunt .
„Ja . Als wir in die Nähe des Ortes gelangten , wo der

Abhang so steil herunterfällt , rief er mich zu sich . Bis da¬
hin war ich weniges hinter ihm hergegangen , weil ich mich
in der tiefen Einsamkeit vor ihm fürchtete. Thekla , rief er
mir halblaut zu , komm nur her , wir sind Toren , uns so zu
streiten . Aengstlich blieb ich stehen . Du fürchtest dich vor
mir ? rief er mir zu . Bist du närrisch vor mir ? Nein , ent-
gegnete ich und trat ihm näher . Da packte er mich unge¬
stüm und versuchte mich nach dem nahen Rand der Schlucht
zu zerren . Ich setzte mich zur Wehr . Die Aufregung und
die Todesangst gaben mir übermenschliche Kräfte . Ueber-
haupt stand ich schon als Kind in dem Ruse, weit mehr
Muskelkraft zu besitzen, als nran meinen an sich zarten
Gliedern ansieht —"

„Ich habe es beobachtet , als Sie sich an Fräulein von
Mednau vergriffen, " stimmte der Assessor bei . „Ja , ja ,
ihr Handgelenk zeigte starke Spuren Ihres Angriffs .

"
„Trotzdem wäre ich seiner stärkeren Kraft wohl unter

legen. Da sah ich aus seiner äußeren Tasche den blanken
Lauf des Revolvers hervorragen . Mit einem gewandten
Griffe faßte ich ihn — ein Schuß — das andere wissen
Sie "

, stöhnte das junge Mädchen, ihr Antlitz kummervoll
mit den Händen bedeckend.

„Stürzte der Leichnam von selber in die Schlucht hinab,
oder haben Sie ihn dorthin geschleift ? "

„Es waren qualvolle, entsetzliche Minuten . Sobald ich
erkannte , daß ich ihn tätlich getroffen , überfiel mich eine
wahnsinnige Furcht . Ich dachte, daß ich den Körper ver¬
bergen müsse . Ich zerrte ihn an den Rand der Schlucht
und wollte ihn hinunterwerfen , da fiel mir ein, daß ich
sicherer gehen würde , wenn ich den Verdacht erweckte, als
sei er angefallen und beraubt worden . Deshalb nahm ich
seine Wertsachen an mich. Dann rollte ich ihn hinab . Aber
— entsetzlich — der Körper kam nicht weit , ein Gebüsch
hielt ihn aus . Ich mußte mich hinunterlassen , um ihn von
da aus nochmals hinabzustürzen , wie ich es vollbuocht , weiß
ich nicht , ich war wie von Sinnen . Ein Wunder , daß ich
nicht selbst abgestürzt bin . Als ich die Straße wieder er¬
reicht hatte , rannte ich davon, um nur die schaurige Stelle
nicht mehr zu sehen .

"
So haben Sie ihn niit seinenr eigenen Revolver er¬

schossen ? "

„Den Sie nachher ihn: nachschlenderten ?
„Ja, " versetzte Thekla , deren Körper ein Schauer

überlief .
„Wenn Sie aus Notwehr handelten , warum haben Sie

uns denn so lange die Wahrheit vorenthalten ?"
„Weil ich fürchtete, man werde mir nicht glauben . Ich

hatte mich durch mein Nachreifen und die Scheinfahrt nach
dem Bahnhof zu verdächtig gemacht .

"
„Das haben Sie allerdings , und es ist fraglich, ob man

Ihren gegenwärtigen Angaben Vertrauen entgegen¬
bringen wird . Sie wußten doch , daß sich außer Ihne »
einige andere Personen in Haft befinden, des Verbrechens
angeklagt , das Sie begangen hatten ? Wirkte das nicht auf
Ihr Gewissen ? Oder hätten Sie die Unschuldigen, um sich
selber zu retten , ohne Erbarmen verurteilen lassen ?"

Thekla rief weinend : „Niemals "
, worauf sie erklärte ,

sie sei der festen Ueberzeugung gewesen , daß man nichts
auf die anderen bringen könne . Sie selbst sei zehnmal ent¬
schlossen gewesen , alles zu sagen, aber habe den Mut dazu
nicht gefunden.

„Also Notwehr, " nickte Ullrich , nachdem die Gefangene
fortgebracht worden . Möglich wäre es schon , denn dieser
Herr Cloth alias Pöllnitz scheint ein verwegener Gesell ge¬
wesen zu sein , dem jede Schurkerei zuzutrauen war . Aber
wer wird ihr noch Glauben schenken? "

Er ordnete nunmehr an , daß man die Inhaftierte nach
der Kreisstadt überführte , um im dortigen Untersuchungs¬
gefängnis ordnungsgemäß untergebracht zu werden.

Zu seinem Erstaunen traf gegen Abend wieder ein Bote
des Hofkapellmeisters ein, der ihn bat , sich noch einmal in
dessen Haus zu bemühen.

Schleunigst folgte Ullrich , er hegte ohnehin die Absicht,
vor seiner Abreise aus T . , die er auf morgen Mittag fest¬
gesetzt, noch einen Besuch dort zu machen .

sSchluß folgt .)

Der Höben *).
Eine Weihnachts - Geschichte .

Von Anton Fendcich .
- ( Nachdruck verboten.)

Die Zuzwhler waren in großer Aufregung . Die von Bö^
lisau wollten dieses Jahr bei der Christmette keine Musrl
machen . Gründe wurden von den Böglisauern keine dafür an¬
gegeben, was die Zuzwhler besonders tief verletzte. Zwar ließen
die Böglisauer da und dort in den Wirtshäusern einmal
etwas fallen von wenig eidgenössischer Aufführung bei Gelegen¬
heit des Kantonsschützenfestes, wo die Zuzwhler die Großartigen
spielten und die Schützen der Nachbargemeinde wie hergelaufene
Fötzel ansahen . Aber das war der Grund nicht , weshalb die

*) Köbeli, schweizerisches Diminutiv für Jaköbli , Jakob.
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Böglisauer brechen wollten mit der Een Gewohnheit, die Hälfte
ihrer zwölf Mann starken Musik den Zuzwylern zur Christmette
zu schicken . Die Sache war vielmehr die : Die Böglisauer hatten
zwar die meisten Instrumente doppelt, wie sich das bei Mer
leistungsfähigen Musik gehört und auch zwei große Trommeln
waren da . Aber der Schreinerkari , der sonst als zweiter Mann
die große Trommel zu schlagen verstand, lag mit einem gebroche-
nen Bein im Bett und im ganzen Dorf konnte kein Mensch auf¬
getrieben werden, welcher sich getraut hätte , die zweite großeTrommel mit Kunst zu meistern. Bei der großen Berühmtheitder Böglisauer im ganzen Kanton als Musikanten war dies eine
Blamage , die sie unter keinen Umständen eingestehen durften .
Ihren ersten Trommelschläger, den Rastercrhans , konnten sie bei
ihrer eigenen Chriftmettcmusik nicht entbehren . Denn ohne
große Trommel war das Gloria eben einfach nicht , was es vom
richtigen musikalischen Standpunkt aus sein mußte . Wenn 8er
Lehrer mit den Füßen wie wütend auf den Baßpedalen der
Lrgcl hcrumtrat , daß es nur so gewitterte , und die Jungfrauen
von Böglisau mit hohen Stimmen wie die Engel das „ Gloria in
excelsis " sangen und der gewaltige Tonschwall noch die eigent¬
liche Wirkung durch die Donnerschläge der großen Trommel und
das Kling -eling- eling des Dreiangels erhielt , dann fühlte sich
jeder Böglisauer , und wenn er sonst auch im Jahr der größteGrobian >var , in seinem tiefsten Innern erschüttert und gerührt .

.C ^iic große Trommel war also das Gloria eine einfache Unmög¬
lichkeit . Unzulängliches zu bieten , war aber nicht Sache der
Böglisauer , insbesondere nicht bei den Zuzwylern , den Protzen,die zwar gut zahlten , aber dafür auch mcistcrlose Mäuler hatten ,Wenns ans Kritisieren ging„ Also wurde von der Böglisauer
Musik Bescheid hinauf nach Zuzwyl geschickt , daß es dieses Jahrleider nichts sei . Ta kam aber ein vom Pfarrer und Bürger¬
meister unterzeichnctes Schreiben zurück , welches dem Künstler-
stolz der Böglisauer stark schmeichelte . Weder Kosten noch Atzungund Trank sollten gescheut werden, hieß cs in dem Brief , „wenn
nur die Gemeinde Zuzwyl wieder einmal des erhebenden Ge¬
nusses der Böglisauer Musik in der Christmcttc teilhaftig werdenkönnte"

. Einem solchen Satz widerstanden auch die Musikantenvon Böglisau nicht und so überlegten sie sich die Sache noch ein¬mal . Aber es wollte sich kein Ausweg finden . Da fiel mitten inden fruchtlosen Beratungen , wie 'die Lücke ausgefüllt werden
könnte, plötzlich die Frage :

„ Und der Köbcli? "
Ta atmeten alle auf . Das war die Lösung.
Der Köbcli war ein Bürschlein von 10 Jahren und der

älteste von neun lebendigen Geschwistern . Sein Vater war ein
Lump, seine Mutter eine gute Frau und deren ganzer Stolz derKöbcli. An ihrer Stelle führte er oft das Regiment im Haus¬halt und hielt , so gut es ging, die Ordnung aufrecht. SeineAutorität wurde von keinem der kleinen Gcschwifterschaft ange-
zweifclt und wenn cs nicht anders ging, hieb er energisch miteinem Stecken dazwischen . Ueber keinen Menschen im ganzenDorf wurde soviel geredet, wie über den Köbcli . Es bildeten sichzwei Parteien , die eine für , die andere gegen ihn. Die einen
sagten , er würde zum mindesten einmal Nationalrat oder soetwas , und die anderen hielten ihn für einen Erzschlingel, der
schon früh mit dem Landjäger Bekanntschaft machen würde . Inder Schule war er immer der erste , aber der Lehrer hatte auchkeine rechte Freude mit ihm . Der Köbcli konnte nämlich mit
seinen zwei großen , hellen Augen , seiner kühn in die Lüfte stehen¬den Nase und dem schmalen Mund , in dessen Winkeln es immerein lvenig lächelte , ein solches Lausbubcngcsicht machen , daß esden Lehrer und vielen ehrbaren Böglisauer Bürgern deuchte ,der Köbcli mache sich eigentlich fortwährend über sie lustig. Aber

,seine Talente konnte ihm niemand bestreiten. Der Köbcli konnte
einfach alles . Er konnte pfeifen und jodeln, wie kein Bub im
Dorf , schnitzte Spielzeug für seine Brüder und Schwestern, ver¬
sah den Ministrantendienst in der Kirche und machte im Früh¬jahr die schönsten Pfeifen . So hielt man es auch für ganz selbst¬verständlich, daß der Köbcli die große Trommel schlagen könne .Cs wurde eine kurze Probe abgchaltcn und der Köbcli dazu ge¬holt. Der Dirigent , der Schncidcrhans , welcher die Klarinetteblies und dieselbe während des Blasens als Taktstöck benützte,unterwies den Köbcli in den ersten Elementen der Kunst desBauten - und Triangelschlagens . Er zeigte ihm , wie er , wenn die
Instrumente stark spielten , mit Gewalt den Schlegel auf das Fellsausen lassen müsse und wie er beim Piano nur ganz sanft , mehrstreichend als schlagend , den Schlegel zu führen habe. Das

schwierigste war die Erklärung , wie er im Gloria zu gleicher
Zeit die Trommel mit der Rechten und den daran hängenden
Triangel mit der Linken zu schlagen habe. Der Köbeli verzog
während dieser Unterweisung keine Miene . Man sah ihm nichtan , ob ihm die Sache schwer oder leicht vorkam. Als aber einmal
ein Versuch mit dem „ Introitus "

, dem ersten Stück der musika¬
lischen Messe , gemacht wurde , da handhabte der Köbeli seinen
Paukenschlegel und den Stahlstab des Triangels mit einer Vir¬
tuosität , als ob er in seinem Leben nie etwas anderes getrieben
hätte . Daß man auch nicht gleich auf den Gedanken verfallenwar , den Köbeli als Ersatz für den kranken Schreinerkari zu
holen !

Die Christmettc in Zuzwyl begann ebenso wie die in Bög¬lisau um 12 Uhr in der Christnacht. Um 9 Uhr marschierten die
Böglisauer Musikanten ab. Es war sternenhell und der Schnee
so hart gefroren , daß es ein leichtes Gehen war . Die große
Trommel trug alle Viertelstunde ein anderer dem Köbeli . Er
hatte einen großen , von der Mutter gestrickten Shaivl um den
Kopf gewickelt und seine ganzen Gedanken beschäftigten sich nicht
etwa damit , ob er auch mit Ehren bestehen würde, sondern mit
den Genüssen, die nach der Christmette seiner warteten . Nach
über zweistündigem langsamem Steigen tauchten hinter einem
überschneiten Bergvorsprung die hellerleuchteten Bogenfensterder Zuzwyler Kirche in der Winternacht auf . Dann begann es
mit allen Glocken zu läuten , und der Köbeli stellte sich vor, wie
er sich an dem Seil hinaufziehen lasten würde , wenn er an der
großen Glocke mitläuten dürfte . Vor dem Dorf machte er
sich an den Schneiderhans heran , der gerade die große Trom¬
mel trug , und meinte , hier , wo der Weg eben sei , könne er ja
auch die Trommel tragen . „ Recht hast," sagte der Schneider -
Hanns, „der Künstler gehört zu seinem Instrument " ! — nahm
die Trommel ab und schnallte sie dem Köbeli auf den Rücken .Als die Musikanten bescheiden in die Kirche traten , die schon
ganz gesteckt voll war , und die Treppe zur Orgelempore hinauf -
ftiegen, erregte der kleine Köbeli mit seiner großen Trommel
allgemeines Aufsehen. Er war stolz darauf , ließ sich aber nichts
arischen. Oben auf der Empore mit den alten vergoldeten
Rokokogittcrn, durch welche man die vielen Lichter in der Kirche
blitzen sah , hatten die Böglisauer gerade Zeit , um die Noten
herauszunchmen und sic auf die Instrumente zu stecken . Der
Köbeli bekam die große Trommel auf einen alten Stuhl gestellt,
wo sie mit zwei Holzscheiten unterlegt wurde . Und dann gingslos . Nie haten die Zuzwylcr eine herrlichere Musik in der
Christmette gehört . Der Schneiderhans blies den Kuhreigen
noch nie mit solcher Rührung auf seiner Klarinette und im
Gloria war es ein solches Dröhnen , Trompeten und Donnern ,als ob alle himmlischen Heerscharen losgclassen wären . Das
war aber alles in der Hauptsache Köbelis Kunst zu danken. Er
arbeitete in allen Tonstärken und wenn die rollenden Gewitter
verstummt waren , dann ließ er das gewaltige Musikgetöse auf
seinem Triangel sanft ausklingen .

(Schluß folgt.)

erste stille bei Unglücksfällen.
Ertrunkene . Wenn ein Mensch eine halbe Stunde oder

noch länger im Wasser liegt , so ist damit noch nicht gewiß, ob
er tot ist . Es ist daher in den meisten Fällen zweckmäßig , einen
Geländcten zunächst als scheintot anzusehen und danach zu han¬deln. Selbstverständlich muh , wie bei allen ernsteren Unglücks¬
fällen , sofort nach dem Arzt geschickt werden. Die ersten Hilfe¬
leistungen sind aber folgende : Man besorge warme Kleider
und Decken, entferne so rasch als möglich die nassen Kleider,
besonders die des Oberkörpers und öffne alles Beengende. Um
die Atmung wieder herzustellen, lege man den Verunglückten
mit dem Rücken nach oben so hin , daß Kopf und Brust etwas
tiefer liegen als der übrige Körper . Mund und Nase werden
gereinigt , die in den Magen und die Lunge eingedrungene
Flüssigkeit durch einen gleichmäßigen Druck auf den Rücken zu
entfernen gesucht und die Nase durch Salmiakgeist oder Schnupf-tabak gereizt . Der Schlund wird mit einem Federbart ge¬
kitzelt, die Zunge aus dem Munde hervorgezogen und durch Fest¬
halten oder ein um Zunge und Kinn gelegtes Band in dieser
Lage belasten. Tritt nach einigen Minuten kein Atmen ein,dann stelle man sich hinter den Kopf des Verunglückten, er¬
greife beide Arme , dicht über den Ellbogen, ziehe sie sanft aber
fest aufwärts über den Kopf des Verunglückten, halte sie so zwei

Sunden lang aufwärts gestreckt, führe sie daraus wieder ab-
»rts und drücke sie sanft aber fest zwei Sekunden lang
gen die Seiten der Brust . Diese Manipulationen müssen sehr
ekt und beharrlich durchgeführt werden und zwar wiederhole
nt die Auf- und Abwärtsbewegung etwa zehnmal in der Mi¬
ke , bis Atembewegungen bemerkbar werden . Treten solche
e , so laste man den Verunglückten ruhig in der Rückenlage und
fhe dann Wärme und Blutumlauf zu fördern . Zu diesem
- ecke werden die Glieder aufwärts stark mit Tüchern gerie¬
st , an die Herzgrube und die unteren Körperteile Wärme -
sschen gelegt und der ganze Körper in Betten oder Decken
trm eingehüllt . Ist bei dem Verunglückten die Fähigkeit zum
chlucken eiugetreten , lasse man ihn von Zeit zu Zeit ein wenig
wärmtes Wasser mit etwas Wein , Tee oder Kaffee trinken ,
lle angegebenen Hantierungen müsten unbeirrt und unver -
:ofen , wenn nötig längere Zeit , fortgesetzt werden ; sie können
ur dann eingestellt werden , wenn zunehmende Bläste und Kälte
eS Körpers den eingetretenen Tod als zweifellos erkennen
rssen.

Bom elektrischen Starkstrom Getroffene . Ist einmal
er Fall eingetrcten , daß eine Person vom elektrischen Stark -
trom getroffen wurde , so unterbreche man so rasch als möglich
>en Strom . Dabei gebrauche man aber größte Vorsicht . Das
nn schnellsten zum Ziele führende Mittel ist das Zerschneiden
— natürlich das sachgemäße Zerschneiden — der Leitungsdrähte .
Ist dies nicht möglich , so trachte man , den Betroffenen aus
dem Stromkreise zu entfernen , und gerade dies ist oft nicht leicht
auszuführen . Auf keinen Fall arbeite man hier mit bloßen
Händen ; man bediene sich vielmehr mehrfach zusammengelegter
trockener Tücher, Decken oder Kleidungsstücke. Je nach Um¬
ständen kann man auch den Körperteil , der mit der Erde oder
einem Pol der Leitung in Berührung ist , in die Höhe heben und
damit den Strom unterbrechen . Ist der Verunglückte frei von
jeder Berührung mit elektrischen Einflüssen , so mache man dessen
Hals frei und stelle , wenn nötig , Wiederbelebungsversuche an .
In der Hauptsache werden diese wie bei Ertrunkenen ausge¬
führt .

Die Mutter als Erzieherin.*)
In freundlicher, geschmackvoller Ausstattung präsentiert sich

das Büchlein, das der Verfaster , Genosse Heinrich Schulz , dem
Proletariat auf den Weihnachtstisch legt. Es ist keine lang¬
weilige, lehrhafte Auseinandersetzung was es bietet , sondern cs
sind gewissermaßen vielmehr einfache , klare Rezepturen für den
Hausgebrauch. In homöopathischen Dosen reicht der Verfasser
die Tränklein , die die proletarische Mutter in den Minutcnpausen
die sie im Laufe des Tages findet , einnchmen kann. Fast auf
jeder Seite des Werkchens findet sie , an Beispielen anknüpfend,
treffliche Winke , wie sic selbst sich verhalten , wie sie auf das
Kind einwirken muß . Unbewußt wird der Erzieher angeregt , an
sich selbst einen strengen Matzstab anzulcgen und oft genug wird
er finden, daß vieles ihm selbst noch fehlt. Das Bändchen, das
Genosse Schulz zum Teil aus den in den letzten drei Jahren in
der „Gleichheit" veröffentlichten kleinen Aufsätzen über Er¬
ziehungsfragen zusammcngestellt hat , wird sicher in mancher Fa¬
milie als Hausschatz in Ehren kommen . Die beste Empfehlung
gibt der Verfasser selbst in einem Vorwort . Es heißt da u . a . :

„In einem erfreulicherweise ständig wachsenden Maße
sucht das proletarische Elternhaus seinen erzieherischen Pflich¬
ten gegenüber der Heranwachsenden Generation gerecht zu
werden . Der klastenbewußte Arbeiter ist eingedenk des Wortes :
Der Jugend gehört die Zukunft . Da ihm aber hohe Ideale
für die Zukunft voranleuchten, Ideale , für die er selbst sein
bestes Wollen und Können einsetzt , so hat er zugleich den leb¬
haften Wunsch , eine Generation heranwachsen zu sehen , der er
den Ausbau und die Verwirklichung seiner Ideale mit ruhiger
Zuversicht anvertrauen kann. In der Volksschule des heutigen
Klassenstaates wird die proletarische Jugend in einer dem El¬
ternhaus feindlich gesinnten Weise beeinflußt ; darum ist die
erzieherische Aufgabe des proletarischen Vaters und der prole¬
tarischen Mutter doppelt ernst und schwer . Ihnen beiden, be¬

* ) Die Mutter als Erzieherin , kleine Beiträge zur Praxis
der proletarischen Hauserziehung . Stuttgart , Verlag von I . H .
W. Dietz Rachf. Preis kartoniert 50 Pf . , i* Geschenkeinband
75 Pf .

sonders aber der Mutter , der die Hauptarbeit der Erziehung ^
obliegt, diese Aufgabe ein wenig zu erleichtern, ist der Zweck '
dieses Büchleins."

Ja , geben wir unseren Kindern die geistige , moralische und
körperliche Ausbildung , deren sie bedürfen , um die Träger der
Zukunft , Kämpfer und Erkämpfer der sozialistischen Gesellschafts¬
ordnung sein zu können .

Uleibnacbtsbäckereien.
Zimmetstrrne . Man nimmt den Schnee von 6 Eiern , rührt

ihn eine Stunde lang mit 1 Pfund feingeriebenen Mandeln und
1 Pfund fein gestoßenem Zucker . Run gibt man 80 Gramm fein
gestoßenen Zimmet , 1 Tafel Schokolade , sowie Saft und Schale
von 2 Zitronen dazu. Wenn alles gut vermengt , tut man halb
Mehl, halb Zucker auf das Brett , rollt den Teig einen starken
Messerrücken dick aus , sticht mit Förmchen Figuren aus und
bäckt sie. Man kann sie nach Belieben mit Zuckerwasser be¬
streichen .

Lebküchlein . 500 Gramm gestoßenen Zucker , 4 Eier , die ab¬
geriebene Schale einer Zitrone , für 20 Pf . Zitronat , 65 Gramm
fein geschälte Mandeln , 17 Gramm gestoßenen Zimmet , 1 Prise
gestoßene Nelken und 500 Gramm Mehl nebst einem Päckchen Dr .
Oetkers Backpulver verarbeitet man tüchtig , rollt den Teig aus ,
schneidet Lebkuchen in beliebiger Größe und bestreicht sie mit Ei
und Milch, wodurch sie Glanz bekommen . In mäßiger Hitze
schön gebacken.

Weihnachtsstollen. Zu 1 Kilo trockenes , lauwarmes , gesiebtes
Mehl mit 100 Gramm Hefe, % Liter lauer Milch , 1 Eßlöffel
Zucker , ein lockeres Hefenstück gerührt , zugedeckt gehen lassen .
Hoch gegangen, 2 erwärmte Eier , 120 Gramm Zucker , 50 Gramm
fein gestoßene , bittere Mandeln , etwas Salz zugefügt , zu Teig
gearbeitet , nach Bedarf lauwarme Milch zugefügt , daun 250
Gramm trockene , biegsame Butter zugcpflückt , den Teig recht fein
damit verarbeitet . Dann 250 Gramm gewaschene , gekernte, ge¬
trocknete lauwarme , große Rosinen, 100 Gramm gereinigte ,
trockene Korinthen , etwas stiftelig geschnittene Mandeln , 65
Gramm stiftelig geschnittenes Zitronat ; alles lauwarm unter¬
gemengt, zugcdcckt gehen lassen . Wenn der Teig doppelt so hoch
ist. auf mehlbestäubtcs Brett geschüttet , zu zwei länglich-runden
Laiben gedreht, auf ein Blech gesetzt, au lauem Ort 80 Minuten
gehen lassen , mit lauem Wasser bestrichen , in mäßig heißem Ofen
% Stunden gebacken .

Aus allen Gebieten .
Naturwissenschaftliches .

Die Bestandteile der atmosphärischen Luft , welche durch die
Entdeckungen des bekannten englischen Chemikers Ramsay um
eine ganze Reihe vermehrt worden sind , sind in weitaus über-
wiegendem Maße der Stickstoff und der Sauerstoff . Ersterer
bildet 78,03 Prozent , letzterer 20,99 Prozent . An Wasserstoff ent¬
hält die Luft nur ein Hundertstel Prozent . Daneben sind aber
noch fünf andere Gase vorhanden, deren Menge jedoch ganz außer¬
ordentlich gering ist. Nach dem neuerdings in deutscher Ueber-
setzung erschienenen Werke von Ramsay „ Die Gase der Atmo¬
sphäre" kommt

auf 106,8 Raumteile Luft 1 Raumteil Argon
„ 80800 „ . . Neon
„ 245 300 „ Helium
, 20000 000 „ „ „ Krypton
„ 170 000 000 . Xenon .

Die außerordentliche Geringfügigkeit der in der Luft ent¬
haltenen Mengen dieser seltenen Gase haben es verschuldet, daß
man sie erst so spät entdeckt hat und kennen lernte .

Allerlei .
Der Schnurrbart beim Kuh. Die Frage der Nützlichkeit oder

Schädlichkeit des Schnurrbarts hat ein Professor experimentell
untersucht. Hierzu fuhr er mit zwei Männern , von denen der
eine glatt rasiert , der andere mit einem prächtigen Schnurrbart
geziert war , zu seinem Laboratorium . Hier wurden sie von eine ,
jungen Dame erwartet , die eigens gemietet worden war , um ßll :
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